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Ueber das türkische Bergwesen. 

Nicht selten wird Oesterrt>ieh die Mission zugeschrie­
ben, der Träger der Cultur nach dem Südosten Europa's 
zu sPiu. Wenngleich bis jetzt kaum die Anfänge zur glück­
lichen Lösung Piner derartigen Aufgabe zu entdecken sind, 
so liegt doch schon in unserer unmittelbiuen Grenznach­
barschaft mit der Türkei, dem Laude des Südostens, ein 
Gru11rl, um für die dortigen Zustände .-in näheres Interesse 
zu 11c\11nc11, Unsere Kem1t11iss dieser Zustände ist vielfach 
mangrlhaft, weil sie nicht durch die Einhl'imischcn , son­
dern fast nur durch die Mittheilungen der dort reisenden 
oder weilendl•n Fremden vermittelt wird. Solche l\litthei­
luugeu müssen stückweise aufgelesen werden, besonders 
wenu sie ein Fach betreffen , welches 1 wie drr Bergbau, 
von den Strassen und Plätzen des grossPn Verkehrs abseits 
liegt, welches sich nicht dem Beobachter aufdrängt, sondern 
oft er:<t mit l\Iübe aufgesucht werden muss Es mag daher 
gerechtfertigt sein, anf einige Beiträge zur Kunde des tür­
kischen Bergwesens , welche als vereinzelte Vorkommen 
clies,•r Art in einigen ausländiscben Zeitschriften aufgefun­
den wurden, in den Kreisen der Fachmänner aufmerksam 
zu machen. 

Da wir für alles, was im Staate besteht, auch in der 
Tü1 kei, nach einer rechtlichen Basis suchen, so wollim wir 
vor allem aus dem vorigen Jahrgange des französischen 
Moniteur einig•·s über das tiirkische Bergrecht mittheilen. 
Nach dem Kornn ist Gott der alleinige unbeschränkte Ei­
genthiimer der Erde. Im Namen Gottes nimmt der Staats­
schatz all•·n Grund und Boden in Anspruch; der Sultan, als 
cJ er Repräsentant Gottes auf Erd.•n, ist der Verwalter von 
Grund und Boden; die übrigen Menschen sind dessen Frueht­
uiesser. Das türkische Geseh stützt sieh auf den Koran, 
und weist hienach dem Staate die Veifügung über slimmt­
lichen Grund und Boden zu, und zwar sowohl über dessen 
Oberfläche als über die Tiefe. Da hiemit der Staat oder der 
Sultan auch übt'r die Bergwerke verfügt, so finden wir in 
der Türkei den Bt'griff der B··rgregalität. Sie bildet deu 
Ausgangspunct und die Stütze des türkischen Bergrechtes 
und steht zugleich 1rnf der Höhe eines religiösen Dogma. 

Der Staat betrachtet sich als den Eigenthümer aller Berg­
werke des Reiches, unrl betreibt viele derselben auf eigene 
Kosten. Die tiirkische Regierung hält übrigens gegenwärtig 
nicht so fest, wie früher daran, die Gruben selbst zu betrei­
ben. Besonders in drr neuesten Zeit zeigt sie sich sehr ge­
neigt, Concessionen für den Bergwerksbetrieb zu geben, 
und hofft in dem Preise dieser Concessionen eine neue 
Einnahmsquelle zu eröffnen. 

Jeder türkische Uuterthan 1 :'tfuselrnann oder Chrisr, 
kann nach dem Hatti-Humayoun vorn 13. Februar 1856 eine 
Coneession <'rlangen und hienach Bergbau treiben. Die 
Fremden aber 1 welche nicht türkische Unterthanen sind, 
dürfen direct unter ibrcm Namen Bergwerke, wie jedes an­
dere unbewegliche Eigenthum noch nicht bt•sitzen. Der 17. 
Artikel des erwähnten Hatti-Humayoun verfügt nur, dass es 
den Fremden, welche nicht türkische Unterthanen sind, er­
laubt werden kann, Grund und Boden und daher auch Berg­
werke zu besitzen, unter der Bedingung, dass sie sich den 
Gesetzen und Polizei-Vorschriften fügen und die Lasten 
tragen, wie die Eingeboruen , und nachdem hierüber die 
Vl'reinbarungen mit den fremden Mächten getroffen sein 
werd•'n. Diese Vereinbarungen , welche die durch ältere 
Verträge stipulirte Stellung der Fremden rnodificiren soll­
ten, sind aber noch nicht abgeschlossen worden. \Venn 
übrigens die Fremden, welche nil'ht Unterthanen des Sul­
tans sind, auch direct unter ihrem Namen Bergwerke nicht 
besitzen dürfen, so besitz1'n sie doch alle Gattuagen unbe­
weglichen Eigeuthums unter'den Namen ihrer Frauen, Müt­
ter, Schwestern oder unter den Namen Anderer , welche 
türkische Untertbanen sind; denn da nach dem türkischen 
Gesetze die Frauen als Rayns, d. i. als U nterthanen der Pforte 
betrachtet werden, so kann der Besitz unbeweglicher Sa­
chen durch sie und uater ihren Namen stattfinden. Wenn 
es nun gleich sehr störend erscheinen muss, dass die Frem­
den den Einheimischen in Bezug auf das Recht zum Berg-, 
werksbesitze nicht gleichgestellt sind, so ist dies doch nicht 
die Hauptursache, welche Fremde vom Bergwerksbetriebe 
in der Türkei abhalten muss. 

Ein stärkeres Hinderniss scheiut zu sein , dass die 
Concessionäre nur ein Recht auf eine gewisse Zeit erlangen. 
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Die Dauer der Concession wird gewöhnlich bloss auf zehn 
Jahre bemessen, und soll zwanzig Jahre nicht übersteigen. 
Dieses System ist dem Ged„ihen des Bergbaues nicht gün· 
stig. Denn der Bergbau braucht grosse Capitalien und wirft 
in der Regel nur in Folge ausdauernder Anstrengung einen 
Ertrag ab. Bei dem geg1mwärtigen Systeme hat der Unter­
nehmer die Aussicht , dass sein Recht zu Ende geht, eben 
wenn es anfing, einen Ertrag abzuwerfen, und jedenfalls 
noch bevor er Zeit hatte, sein in die Unternehmung geleg­
tes Capital zu amortisiren. Allein nicht genug, dass die Con­
cession der Zeit nach beschränkt ist, so ist der Unterneh­
mer noch einer Beschränkung unterworfen, welche die völ­
lige Ausnützung der Concession gar nicht zulässt. Die Con­
ccssionä.re dürfen nämlich die gewonnenen ßergbauproducte 
weder frei verkaufen noch verarbeiten. 80 dürfen aus dem 
reichsten Kohlenbecken der Türkei bei Heraklea in Klein­
asien die Unternehmer die Kohle nur an die Regierung ver­
kaufen, welche dafür in ihrem daselbst befindlichen Cen­
tral-Depot den im voraus festgesetzten Preis von beiläufig 
1 Fr. 1 t) c. für 100 Kilo

0

gramm (22 Kreuzer p~r Zollcent­
ner) zahlt. Wenn es sich um Erze handelt, so sind die Berg­
bau-Unternehmer gleichfalls v1·rpflichtet, dieselben an die 
hiezu bestellten Behörden abzuliefern. Die Regierun_g, wel­
che allein das Recht hat, metallurgische Processe vorzuneh­
men, verarbeitet selbst die Erze, zieht nach beendeter 
Schmelzung den ihr gebührenden Zins ab, und zahlt für 
den freien Rest den im Vornhinein durch einen Tarif fest­
gesetzte~ Preis. Der erwähnte Zins ist sehr hoch, er steigt 
bis zu '.!O Procent des gewonnenen Productes. 

Eine weitere Erschwerung für Bergbauunternehmun, 
gen liegt darin, dass nach dem türkischen Gesetze der Pri­
vathesitzer eines Grundes ein Vorrecht zur Concession be­
sitzt, wenn auf seinem Grunde ein Anderer ein minerali­
sches Vorkommen entdeckt hat. Findet sich aber ein sol­
ches Vorkommen auf einer Domäne des StRates, so hat je­
ner, der es entdeckte, das Vorrecht, die Concession unter 
den für jeden Fall speciell festzusetzenden Bedingungen 
zu erhalten. Behörden zur Ueberwachung eines regelrech­
ten Bergwerksbetriebes dürfen in der Türkei nicht erwar­
tet werden. Indessen gibt es zur Ertheilung der Bergbau­
Concessionen und überhaupt für alle Fragen, welche das 
Bergwesen betreffen 1 einen Bergwerksrath in Constantino­
pel, welcher dem General-Intendanten des Münzwesens un-
tersteht. · 

Was nun den Reichthum der Türkei an nutzbaren 
Mineralien betrifft, so geben hierüber der vorige Jahrgang 
des Journal de Constantinople und des Levant Herald, 
dann der Bericht des Dr Alexander Dorn über die im J.1863 
in Constantinopel abgehaltene Ausstellunl? einige Auf­
schlüsse. Ausser der Aufzählung zahlreicher Fundorte nutz­
barer Mineralien finden wir daselbst reichliche Notizen und 
Ziffern, welche nur der ordnenden Hand des Statistikers be­
dürfen, nm ein Bild des türkischen Bergbaues zu geben. Unsere 
Aufgabe hier ist nicht so umfassender Natur. Zudem setzen 
wir einiges Bedenken in die allgemeine Richtigkeit der vor­
liegenden Daten, und fürchten, dass das mühsam zusammenge­
stellte Bild doch nur sehr lückenhaft ausfallen würde. Denn die 
türkischen Bergbau-Unternehmer sollen ein reelles Interesse 
haben 1 die wahren Ergebnisse ihres Betriebes zu verheim­
lichen und nur unrichtige Nachweisungen zu liefern, Wir 
wollen uns damit begnügen, zu zeigen, dass die Natur ihre 
unterirdischen Schätze dem türkischen Boden nicht versagt 

hat, und beschränken uns daher auf eine kurze Uebersicht 
desjenigen, was uns das wichtigste scheint. 

Wir beginnen mit der 1\1inera1koh1 e. Ein wichtiger 
Kohlenbergbau, der durch die serbische Regi„rm1g einer 
französisch-serbischen Gesellschaft auf :rn Jahre· concedirt 
wurde, befindet sich in Serbien bei Dobra, ganz nahe der 
Donau. Die Kohle wird als eine fette Glanzkohle gesciiil­
dert, welche in einer Mächtigkeit von 4 bis 5 Fuss vor­
kommt und der besten englisclien Kohle nicht nachstehen 
soll. Die tägliche Erzeugung ist mit 150 Tonnen, der Ge­
stehungspreis mit 2 Gulden per Tonne angegeben. In der 
europäischen Türkei wären noch zu erwähnen die mächti­
gen Kohlenablagerungen in Albanien, danu ein mächtiges 
Lignitlager bei Domous-Dere am europäischen Ufer des 
schwarzen Meeres, vier Meilen von dessen Mündung in den 
Bosporus. Das reichste Kohlenlager der Türkei befindet 
sich jedoch in dem bereits erwähnten Heraklea (Eregli). 
Dieses Lager befindet sich an der anatolischen Küste des 
schwarzen Meere;;, und soll sich daselbst auf eine Länge 
von nahezu 20 :\!eilen in einer B•·eite von mehr als einer 
Meile nstrecken. 

Es wurde in den 40ger Jahren durch croatisch•i An­
siedler entdeckt und im J. 1858 durch Bergriith F ö tte r 1 e 
im Interesse des österreichischen Lloyd untersud1t Es ist 
zu bedauern, dass die hie bei gemachten .Erfahrungen uns 
nicht zngänglicli geworden sind , und dass überhaupt der 
dur"h ßer,;rath .Fütterle an den Lloyd crstattde Bericht 
bis jetzt der Oeffentlichkeit vorenthalten blieb. Der Lloyd 
erhielt die für dieses Kohlenlager gewünschte Concession 
nicht, und dasselbe wird jetzt von einer tiirkischeu Gesell­
sol.iaft ausgebeutet. Der Bergbau wird daselbst an 40 Orten 
betrieben , wobei 200 Bergleute und 1 UUO Taglöhner di­
rect, dann 4-500 Leute mit dem Transporte beschäftigt 
sein sollen. Nach den Auss:igen französischer Ingenieure, 
welche diese Bergbaue besuchten, bestehen dieselben aus 
einem Netze vieler ~tollen, welche ohne Plan nach allen 
Richtungen derart getrieben sind , dass das Wasser von 
aussen hinci11ftiesst. Die jähr.liche Erzeugung wird mit 
200.000 Tonnen angegeben. Die Kolile sull von ausge­
zeichneter Qualität sein, uud grö<stcntheils zur See uach 
Constantinopei verführt werden. Man scheint sich übrigens 
bis jetzt in der Türkei um die .Mineralkohle nicht viel 
zu kümmern. Es wird viel englische Kohle eingeführt und 
die einheimischen Kohlenlager bli,iben unbenützt, in deren 
unmittelbarer Nähe die Leute sich des getrockneien Mistes 
der Pferde und sonstiger Hausthiere als Brennstoff be­
dienen. 

Eine grössere Wichtigkeit besitzt bereit~ jetzt der Erz­
b er g bau. Die erzführenden Ll\gerstä.tten kommen in der 
Türkei häufiger vor , oder sind mindestens mehr bekannt 
geworden, als die Kohlenlager. Abgesehen von dem gold­
führenden Sande, welchen die meisten Fiüsse Bulgar:ens, 
Serbiens und der Walachei führen, gibt es zahlreiche Fund­
orte, insbesondere von Silber, Blei, Kupfer und Eisen, von 
welchen aber kaum der zwanzigste Theil in B1·trieb steht. 

In der europäischen Türkei ist es der· Berg Peiion in 
Thessalien, dessen Reichthum an sil berhältigem BI ei und 
Kupfer besonders hervorgl'hoben wird. Hier erhielt eine 
englische Gesellschaft im J. 1856 eine Concession. Man­
nigfache Schwierigkeiten und Hindernisse sollen jedoch 
veranlasst haben, dass ihre Unternehmung keinen günsti­
gen Erfolg hatte. An Silber soll Kleinasien besonders reich 
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sein. Bei den Bergwnken von Erzerum allein, welche seit 
30 Jahren in .ßt'trieb sind, soll im Jahre eine Production 
von 11245 Kilogramm (225 Centner) Silber stattfinden. 
Alles Silber wird nach Constantinopel geführt und dort zu 
l\liinze ausgeprägt. Auch Blei wird in Kleinasien bis zu 
ei11er Menge von 3000 Centne1· jährlich gewonnen. 

Unter den Fundorten deeK u p f e re scheinen Kreshovo 
uud Baja di Rama in der kleinen Wallachei, wo 25pfün­
dige Erze \"erkommen sollen , welche ursprünglich öster­
reichische Bergleute aufgeschlossen und abgebaut haben, 
dann Trapez u n t und T ok a t in Klt':nasien die wichtigsten 
zu sein. In Tokat befindet sich auch das kaiserliche Schmelz­
werk, welches \'Or 25 Jahren durch den österreichischen 
Ingenieur Ha 11 s eingerichtet wurde, und gleich durch den 
äusseren Anblick sich sarnmt <len Nebengebäuden (~Iaga­
zinc, \Vohnhaus) höchst vortheilhaft von den übrigen Häu­
sern der StRdt unterscheiden soll. Es hat zwei grosse 
Schmelzöfen, dereu Gebläse 'l"Oll W nsserkra.ft getrieben 
werden, was als . eine in ganz Kleinasien „·ereinze:t da­
stehende Erscheinung hervorgehoben wird. Die jährliche Ku­
pfer•·rzeugung Kleinasiens wird mit ungefähr 22.000 Cent­
uer a11gegeben, womit ein starker ExportJ1andel getrieben 
wird. Die Ausfuhr, welche seit 1 S50 uaeh Frankreich statt­
fand, wird mit 100.000 Centner angegeben. Das türkische 
Kupft>r soll in Rouen zu <lern Preise \"On 205 Francs für 
den metrischen Centuer ( 41 Gulden per Zollcentner) ab­
gegeben werden. Einer de1· wichtigst~n früheren Fundorte 
des Kupfers scheint gegenwärtig erschöpft zu sein. Es ist 
dies die Insei Cypern, auf welcher nach Plinius schon zur 
Zeit de6 trojanischen Kri„ges Kupfer gewonnen wurde, und 
nach welcher die Römer einst dem Kupfer (cuprum) den 
Namen gegeben haben. 

Die Hüttenprocesse bei di!'sen l\letallen werden als 
äusserst mang..Jhaft geschildert, so dass häufig Erze ganz 
ungeschmolzeu aus dem Ofen kommen, und die Schlacken 
ausserordentlich reich sind. Der russische Reisende Tchi­
h a tc h e ff erzählt, dass die türkischen Hüttenlrute mit einem 
Veriuste von 32% bei Silber, 12% bei Kupfer und 400/o 
bei Blei arbeiten. 

Als besonders reich an Eisen werden Bosnien und 
Serbien angegeben. In Bosnien ist es die lJmgegend '\"On 
Se r aj e v o, wo \"iele Eisensteingruben in Betrieb stehen. In 
Serbien soll sieh zu Maidanpek ein Erzberg befinden, an 
dem 60percentige Eisensteine tagbaumässig gewonnen 
werden. Die bereits erwähnte Concession der französisch­
serbischen Gesellschaft, welche die Kohlengruben von Dobra 
ausbeutet, erstreckt sich auch auf die Eisengewinnung in 
l\laidanpek. Zu Sam ak o v in Bulgarien betreibt die türkiscke 
Regierung 12 Hochöfen , deren Jahres-Erzeugung mit der 
höchst wahrscheinlich übertriebenen Summe von 18 Mil­
lionen Kilogramme (360.000 Centner) angegeben wird. Es 
werden hier hauptsächlich Kugeln gegossen. Der Rest wird 
auf Stabeisen für den Bedarf der Grob- und Nagelschmiede 
verarbeitet. Auch Kleinasien soll an seiner Meeresküste 
reich an Eisensteinen sein. Obgleich der Eisenbedarf der 
Türkei, als eines Landes mit sehr wenig entwickelter 

• Landwirihschaft und Industrie, ein verhältnissmässig ge­
ringer ist, so wird derselbe durch die einheimische Er­
zeugung noch nicht gedeckt. Russland, England, Frank­
reich und Oesterreich tragen zur Deckung dieses Be· 
darfes bei. Ueber die französische Einfuhr 'l"On l\letallen 
während der 10 Jahre 185 l bis 1860 liegen Daten vor, 

nach welchen diese Einfuhr bei Eisen und Stahl 80.UOO 
Centner, bei Blei 80.000 Centner und bei Zink 8000 Cent­
ner beträgt 

Ausserdem findet in der Türkei eine bedeutende Salz­
gewinnung statt 1 welche sich jährlich auf vier und eine 
halbe Million Centner belaufen soll. Das Salz bildet einen 
Monopolsgegenstand , und wird theils als Steinsalz, zum 
grössten Theile aber als Seesalz gewonnen, wozu die aus­
gedehnten Meeresküsten und die zahlreichen Binen-Salz­
seen die Gelegenheit bieten. 

Das erwähnte französische und englische Blatt, wel­
chen diese Notizen grösstentheils entnommen sind, fordern 
das Capital und den Unternehwungsgeist Europa's auf, den 
Reichthum der Türkei an nutzbaren Mineralien, welcher bis­
her nicht so unbekannt als vielmehr ausser Acht geblieben 
sei, nutzbringend zu machen. Sie verlangen gleichzeitig von 
der türkisclieu Regierung Concessionen für ausländische 
Gesellschaften, und stellen derselben alle jene Vortheile in 
Aussicht, welche das Gedeihen der Industrie für den Volks­
wohlstand und den Staatschatz im Gefolge hat. Es lässt 
sich jedoch nicht in Abrede stellen, dass in den dermaligt>n 
türkischen Zuständen keine hinreichende Anlockung für 
Berg- und Hüttenleute liegen kann, welche nicht blos auf 
Abenteuer ausgehen, sondern die einigermassen gesicherte 
und. vortheilhafte Anlage ihres geistigen oder materiellen 
Capitals im Auge haben. Die Schwierigkeiten, welche schon 
die türkische Gesetzgebung einer schwunghaften Bergbau­
thli.tigkeit entgegensetzt, sind bereits erwähnt worden. Dazu 
kommt der ~lange! an brauchbaren Arbeitskräften. Diest?r 
scheint übrigens doch nicht so gross zu sein, als gewöhn­
lieh geglaubt wird. Denn die Bevölkerung der Türkei geht 
einer immer grösseren Verarmung entgegen, und läset sich 
jetzt schon g~rne zur Verrichtung verschiedener Arbeiteu 
verwenden, um dem drückendsten Nothstande zu entgehen. 
Die Eingebornen werden uns überdies als fähig geschildert, 
Tüchtiges zu leisten, wenn sie durch eine zweckmässige 
Leitung und strenge Aumicht dazu angehalten werden. 

Ein grösseres Hinderniss liegt in dem primitiven Zu­
stande des türkischen Communicationswesens. Die Bergbau­
und Hütten-Industrie schafft Producte, die bedeutend in's 
Gewicht gehen, sie verlangen daher vor allem Leichtigkeit 
und Wohlfeilheit des Transportes. Wie schwer die theuere 
Fracht besonders bei der Verführung von Kohle und Erzen 
drückt, wissen wir in Oesterreich trotz des glücklichen Be­
sitzes eines Eisenbahnnetzes von 800 Klafter Länge. Wie 
mag es nur in einem Lande gehen, dessen Communications­
mittel so schlecht bestellt sind, dass selbst in der Landes­
hauptstadt die Gassen nnr wenig für leichtes, aber gar nicht 
für schweres Fuhrwerk fahrbar sind, wo demnach alles von 
Lastträgern oder von Eseln getragen werden muss? Die 
Strassen sind in der Türkei eben so selten, als sie schlecht 
angelegt und unterhalten sind. Der Transport wird gröss­
tentheils nicht mittelst Achse, sondern durch Pferde, Maul­
thiere und Esel, in Kleinasien durch Kamele vermittelt. Bei 
dem Kupfertransporte sind daselbst 7.500 dieser Wüsten­
rosse beschäftigt. Brücken gehören zu den Seltenheiten, 
Bäche und Flüsse werden in den Furthen überschritten. 
Die Benützung der Flüsse, mit Ausnahme der Donau, zur 
Schiffahrt ist fast unbekannt. Felsenrisse, Sandbänke und 
Schlamm in den Flus6betten bewirken , dass die Flüsse, 
statt die verschiedenen Landestheile zu verbinden, fast nur 
die Grenzen bilden, welche sie von einander trennen. Auch 

* 
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von den Eisenbahnen dürfte in dieser Beziehung nicht viel 
zu erwarten sein. Wir finden zehn Eisenbahnlinien ver­
zeichnet, welche bereits seit Jahren durch grossherrliche 
Fermane coucedirt sind. Es blieben jedoch alle unausge­
führt, und hie jetzt sind nur zwei Eisenbahnen im Betriebe, 
von Kuetendje nach Czernavoda, und ein Theil der Strecke 
von Smyrna nach Aidie. Allein abgesehen davon, dass die 
Ausführung der projectirten Eisenbahnen noch in sehr fer­
ner Zeit zu liegen scheint, können Eisenbahnen allein, wenn 
sich an dieselben nicht ein gutes Strassennetz knüpft, nicht 
viel nützen. 

Es fehlt hienach nicht an mannigfachen Hindernissen, 
welche die vollständige Entfaltung des türkischen Bergbaues 
in dem Masse, wie sie den natürlichen Bedingungen ent·. 
sprechen würde, für die Gegenwart nicht zulassen. Es muss 
dort, sowie überall, wo das Bemühen der Menschen weit 
hinter der Gunst der Natur zurückgeblieben ist, die Abhilfe 
von der Zukunft erwartet werden. In einem geistvollen 
Vortrage, welcher bei der ersten allgemeinen Versammlung 
von Berg- und Hüttenmännr;rn zu Wien im Jahre 1858 ge­
halten wurde, ist der Bergbau a 1 s Co 1 o n i s a t o r geschil­
dert worden, der gleichsam den Vorpostendienst der fort­
schreitenden Cultur versehe. Wie er bei uns diese Mission 
in der Vergangenheit und in dt>r Gegenwart erfüllt habe, 
ist dort an zahlreichen Bildern aus der Geschichte deo 
Entstehens und der fortschreitenden Entwicklung vieler Berg­
orte gezeigt worden. Wenn nun einst die Zukunft anbricht, 
welche die freie Entfaltung des menschlichen Genius in df'n 
jetzt vom Islam beherrschten Ländern gestatten wird, dann 
wird gewiss auch der österreichische Bergmann , getreu 
seiner Aufgabe als Colonisator, nicht säumen, seine Hand 
anzulegen und thatkräfrig mitzuwirken , dass die lang ver­
stopfte Quelle reichen WohlHtandes sich öff.ue und weit-
hin befruchtend überfliesee. A. Schauenstein. 

Ueber die Mohr'sche Kupfertitrirung. 
Von Max Ritter v. Wolfskron, k. k. Hüttenpraktikanten 

in Scbmöllnitz. , 

Bekanntlich besteht diese von Carl Mohr erfundene 
Methode, das Kupfer zu bestimmen, darin, dass eine lasur­
blaue ammoniakalische Kupferlösung beim vorsichtigen Zu­
tröpfeln einer Cyankaliumlösung von bestimmter Concen­
tration entfärbt wird. 

Der Process, der hiebei vorgeht (Annal. d. Chem. u. 
Pb arm. 95, 118), ist nach Lieb i g folgender: 

Es bildet sich hierbei Cu2 , Cy, NH4, Cy und KO; die 
Hälfte des Cyans, das hierbei ausgeschieden wird , liefert, 
auf das freie Ammoniak einwirkend , Harnstoff, oxalsauren 
Harnstoff, Cyanaqimonium und ameisens11ures Ammo11. Die 
Zersetzung ist jedoch, wie schon Fresenius durch Ver­
suche bewies (Fresenius quant. Anal. 767) , nicbt unter 
allen Verhältnissen dieselbe, ind~m die Menge und Con­
centration des Ammoniaks darauf einen bedeutenden Ein­
fluss hat. 

Eben dort macht auch Fresenius die Mittheilung, da~s 
auch neutrale Ammonsalze die Resultate dieser Titrirung 
beeinflussen. 

Solche Salze sind jedoch unvermeidlich, indem die zur 

Lösung der Probe immer überschlüssig angewendte Säure 
Gelegenheit zur Bildung solcher Salze gibt. 

Dessh11.lb löste ich, um auch diesen Einfluss kennen 
zu lernen, das Kupfer in Salpetersäure und Königswasser, 
und zwar auf 1/ 2 Gramm feste Substanz 5 cc Säure (was 
vollkommen gPnügt) nehmend. 

Da die Concentration der Cyankaliumlösuug vor­
aussichtlich auch auf die Probe einen Einfluss nehmen dürfte, 
wa~ sich auch hes1ätigte, so wurden die Proben mit 2 Lö­
sunge~ abtitrirt : 

Die Eine hielt io tOOO cc 100 Gramm Cyankali um 
n Zweite ,, n n 200 n n 

Die Erste entspricht 38 4 cc . 100 l/
0 

Cu 
n Zweite ,, 20·0 cc = 1 Oll l'/0 Cu 

Da die schwächere Lösung während der Arbeit aus!!ing, 
wurde noch Eine bereitet, von welcher 40·0cc = 100% 
Cu sind, die damit abtitrirten Posten sind mit einem Stern­
chen bezeichnet. 

Es wurden 5 Lösungen, und zwar immer 10 cc dersel­
ben mit 10cc Wasser verdünnt., in, Arbeit genommen, und 
zwar: 

Gramm Cu 
Erste Lösung 1 OO°fo entsprechend hielt in 10 cc 0·51J-1 
Zweite „ 72°/o n " „ 0·3/S 
Dritte „ 50°/0 n n n „ 0·252 
Vierte n 25% n n n n 0·126 
Fünfte n 12 1/ 2 % n . n n n 0 063 

Das angewendte Kupfer war aus durch wiederholtes 
Umkrystallisiren gereinigtem Kupfervitriol durch Cementa­
tion dargestellt, und erhielt nur eine nicht wiegbare Spur 
von Eisen, konnte also für chemisch rein gelten. 

Die verschiedenen Ammoniakmengen, mit denen die 
Versuche durchgeführt wurden, waren 7, 1 O. Ui,. 20, 25 cc. 

Selbstverständlich wurde immer auf dasselbe Votum 
mit Wasser ausgeglichen. • 

Die in den Tabellen ersichtlichen. Fehlerprocente 
sind immer der Zu- und Abgang von der wirklichen Menge 
des in der Lösung enthaltenen Kupfers, wobei der Zugang 
mit + der Abgang mit - bezeichnet wurde. Die Tabelle 
zeigt, dass die Ammoniakmenge von grosser Wichtigkeit 
auf das Resultat der Analyse ist, und dass es, um ein gutes 
Resultat zu bekommen, nicht genügt, nur immer ein und 
dasselbe Quantum Ammoniak anzuwenden, sondern es nö­
thig ist, auch den voraussichtlichen Halt der Probe in Rech­
nung zu ziehen. 

Dieses ißt nun jedoch meistens so glücklich, wenigstens 
innerhalb gewisser Grenzen, zu wissen, und habe ich mit 
Beobachtung der gemachten Erfahrungen Resultate erlaugt, 
welche vollkommen den Anforderungen entsprechen, welche 
man an eine solche Probe stellen kann. 

Diese Probe ist schnell, billiger als die trockene Me­
thode, und eignet sich vorzüglich da, wo der Beamte einen 
Process in seinem Gange durch viele Versuche beobachten 
muss, und dabei nicht in die leidige Abhängigkeit vom Pro­
benstampfer gerathen will , und es sich mehr um relative 
Resultate handelt. 

Diese Probe ist demnach , wenn sie von einem der 
Sache mächtigen Probirer mit aller Vorsicht ausgeführt wird, 
ein vorzügliches Mittel, um z. B. streitige Hälte zu contro­
liren; bedenklicher wäre es jedoch, sie den Händen eines 
gewöhnlichen Probenstampfers zu übergeben, der mehr an 
seine alten Erfahrungen denkend, sich nicht so leicht die 
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